
20

VI.

Kaiser Friedrich.
f ^Z. ZlIM ^883.

Christliche Versammlung!
Kein Volk der Erde überbietet an Treue das deutsche Volk;

mit ganz besonderer Trene aber ist es seinem Fürsten zngethan.
„Für den lieben König uud Herrn wird alles gethan, wird treulich
gekämpft, wird willig geblutet, wird freudig iu den Tod gegangen,
wird alles geopfert". Daher anch das aufrichtige Mitgefühl für
Wohl uud Weh des Fürstenhauses, das dauu am gewaltigsten
durchbricht, wenn der jähe Tod das Band, das Fürst und Volk
verknüpft, auseiuauderreißt.

So war es bei uufereu Vätern, so ist es noch heute.
Als Friedrich Barbarossa am 10. Jnni 1190 als Leiche ans

dem Flnfse Saleph gezogen wurde, erhob sich unermeßlicher Jammer
wie in den Schluchten des Taurus, so iu den deutschen Gauen,
uud Mäuuer, die sonst nie geweint hatten, brachen in helle Thränen
ans. Ihre Stimmung möge die Strophe kundgeben:

— lZv si äas relits erdoi'ten, äas er toi,
clü kitten in äie reelcsn: ir trornve in das Zsdüt.
<len keredakten mannen 6en saeli inan trsiins Zan
Msr dli-rt unä üdei- Icinns: in vas vil leiäs getitn.

Sie hoben die Leiche des Heldenkaisersans uud führten die¬
selbe wie ein Kleinod mit sich, bis sie iu Tyrus feierlich beigesetzt
wurde. Ihr Mut hob sich wieder; denu das Banner des Krenz-
heeres hatte ergriffen des Kaisers ritterlicher Sohn Friedrich, die
Blnme der Ritterschaft. Aber eine Felseuburg oerlegte den Heer-
Weg uach Jerusalem. Akkon mußte genommen werden, wenn das
Ziel der Expedition erreicht werden sollte.

Die Blokade begann, aber während der sechsmonatlichen Be¬
lagerung wurde Friedrich oom Siechtum hingerafft nnd znm namen¬
losen Schmerze des verwaisten Heeres fast dicht hinter seinem kaiser¬
lichen Vater in die Grnft gesenkt.
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Christliche Trauerversammlung!

Dasselbe Schmerzgefühl, wie die Kreuzfahrer, empfinden heute

wir. Kanin sind die Kränze verwelkt ans dem Sarkophag des Kaisers

Wilhelm, kaum siud die Thränen über seiuen Heimgang getrocknet,

kanm die Totenklage verstummt, da dringt die Totenbotschaft seines

ihm ebenbürtigen Sohnes, Kaiser Friedrichs, durch die deutscheu

Laude uud weckt allenthalben die aufrichtigste Teilnahme nnd das

innigste Herzeleid. Schon der Umstand, daß er, der nach seiner

Vorvergangenheit berufen zu seiu schien, die Jahre Nestors zu schauen

nnd die Geschichte Deutschlands um eiu Meuscheualter weiter zu

fördern, das Erbe seines glorreichen Vaters nur übernehmen sollte,

um es sofort einem Dritten einzuhändigen, stimmt jedes fühlende

Herz zur Traner und Wehmnt.

Aber uus, meine Lieben, geht der Verlust noch uäher.

Ich will hier nicht sprechen von der Persönlichkeit des herr¬

lichen Mannes, nicht von seinem würdevollen, männlichen, wahrhaft

fürstlichen und doch so srenndlichen, herzgewinnenden Wesen, das

ihm sofort die Herzen erschloß, er mochte in Berlin oder Rom, in

London, Paris oder Madrid seiu, und das anch wir empfunden

haben, als er am Maifeste des Jahres 1879 — es war nm die

Mittagsstunde des 27. Mai — unsere Anstalt mit seinem Besuche

beehrte; ich will auch nicht sprechen von seiner reichen Geistesbil¬

dung, nicht von seinem militärischen Scharfblick, nicht von der Klar¬

heit seines Denkens, nicht von seinem zielbewußten Streben, das

sich überall zurechtfand, auch uicht von der Biederkeit seines Cha¬

rakters, noch vou der heroische» Geduld, mit der er seine Schmerzen

trug, noch von der Festigkeit seiner Seele, mit der er dem Tode

seit Jahren ins Auge schaute, auch nicht von der Innigkeit seines

Herzens, die sich noch am Vorabend seines Todes offenbarte, als

er seiner geliebten Tochter zn ihrem Geburtstage gratulierte mit

deu Worten: „Liebes Kind, bleib fromm und brav wie bisher;

sieh das ist der letzte Wunsch deines sterbenden Vaters"; aber,

verehrte Tranerversammlung! sein Leben war ein Opferdienst für

das Vaterland.

Dort in Frankreich, wo er in einem Kriege, der für deutsche
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Ehre, für deutsche Sitte, für deutsche Freiheit ausgefochteu wurde,
au der Seite seines kaiserlichen Vaters vou Sieg zu Sieg sort-
schritt uud die flammenden Legionen Deutschlands bis vordieNing-
ivälle von Paris führte; dort vor den Mauern der blokierten Haupt¬
stadt, wo er alle Strapazen des Krieges, alle Anstrengungendes
Felddienstes, alle Unbilden des Winters wie der letzte Mann seines
Armeekorpsertrug, dort holte er sich deu Keim zu jener tückischen
Krankheit, die sortau au seinem Lebensmarke nagte, bis er totkrank
nach St. Nemo abging, nm womöglich in milderen Strichen Ge¬
nesung vou der Krankheit vder doch Verlängerung seines Lebens
zu finden. Da traf ihn die Todespost ans Berlin.

Er raffte seine letzten Kräfte auf uud trat, obwohl ihu selbst
die Schatten des Todes umwehten, deu Weg nach Deutschland au,
um das Opfer feines Lebens zu bringen. Die hundert Tage vom
Tode seines Vaters bis zn seinem Tode waren mehr als Hekatom¬
ben — ein Opserdieust für seiu Volk.

Was er seinem Volke, was er dem Reiche werden wollte, be¬
kundete das Programm seiner Negententhätigkeit: „Unbekümmert
um den Glanz ruhmbriugender Großthaten werde ich zufrieden seiu,
wenn mau einst von meiner Regierung sagen kann, sie sei meinem
Volke nützlich uud dem Reiche eiu Segen gewesen", sowie auch das
landesväterlicheWort: „Jeder meiner Unterthanen steht meinem
Herzen gleich nahe." et MX oseul^e sunt/' Das
ist die goldene Zeile der Schrift.

Weiter von Kaiser Friedrich zu sprechen ist hier uicht der Ort;
aber wenn je ans jemanden, so sind auf ihu die Worte des Dichters
auzuweudeu:„Tapfer ist der Löwensieger, tapfer ist der Welt¬
bezwinger, tapfrer, wer sich selbst bezwang." Er wurde zum Brand-
opser des reinsten, edelsten, lautersten Patriotismus, und die Pulse
seines Herzens schlugen für sein Volk, bis sie stockten.

Das war Kaiser Friedrich.
Wäre ihm eiu längeres Leben beschicken gewesen, dauu wäre

die Tradition des Hoheuzollerngeschlechtes nm ein Beispiel im Wechsel
der Charaktere bereichert wordeu; deun was Livius vou den zwei
ersten Königen Roms sagt: „Hi äuo äeiuesps reges alius alig.
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via, illg dsllo, Irie xaes, oivitcTtem iruxsrunt^ findet sich auch
scharf ausgeprägt iu der Reihenfolgeder Zollern. Friedrich wäre
geworden, was sein Name sagt: ein Fürst des Friedens. Das ahnten
die Völker nnd schauten vertrauensvoll zu ihm auf. Darum feierte
ihn selbst der französische Dichter in schwungvollen,begeisterten
Hhmnen. Und darum trauert Deutschland, trauert Europa, trauern
die Völker.

Christliche Tranerversammlnng!
Die Römer bezeichneten solche Tage, an denen das Reich einen

empfindlichen Schlag erlitten hatte, mit dem Namen „äiss atri".
Der Todestag Kaiser Friedrichs ist ein solcher. Ein Lichtstrahl
bricht dnrch die Düsterheit. Möge er die Sonne bringen nnd das
Zeichen des siebenfarbigen Vogens! Gott schütze, stärke und erleuchte

Kaiser Wilhelm II,!
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